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Bei einer anderen Gelegenheit folgte demselben Missionar I
keiner seiner dreißig Tiruray-Begleiter in eine Höhle, welche
als der Sitz eines Büsao galt. Er fragte sie, ob sie den Dämon !
schon gesehen hätten, sie erwiderten: nein, aber sie wüßten
es von den Alten, welche den Dämon schon gesehen hätten.

Sie behaupten ferner, daß die Seele von Zeit zu Zeit
den Körper verlasse, das Zeichen ihrer Wiederkehr sei das
Niesen, weshalb der Tiruray mitunter beim Niesen ausruft:
„Gut, meine Seele ist schon zurückgekehrt."

Zur Ergänzung obiger von Missionaren und aus
philippinischen Zeitungsberichten entnommenen Nachrichten
diene, was uns Don Ramón Jordana in seinem Bosquejo
geogrifico é liistorico-natural del Archipiélago filipino,
einem ausgezeichneten Werke, über die Tiruray zu sagen hat.
Jordana theilt uns mit, daß die Frauen einen aus Palm-
blättern geflochtenen conischconcaven und breitkrämpigen
Hut tragen. Arme und Beine bleiben nackt und werden
mit Metallreisen geschmückt. Sic tragen ferner einen breiten,
aus Messingringcn zusammengefügten Gürtel. Ähre Ohr
gehänge sind von so bedeutender Größe und Schwere, daß
das Ohrläppchen ungebührlich verlängert wird und man
durch das Ohrloch den Finger durchstechen kann. Die
Männer tragen keine bestinimte Tracht, sie begnügen sich
damit, irgend ein Stück Zeug um die Lenden zu schlagen.

Was ihr Aeußeres anlangt, so ist ihr Oberkörper wohl
gebaut, dagegen erscheinen die schmächtigen Beine im Ver
hältniß zu kurz. Ihr Kopf ist breit, das Gesicht bausbackig,
die Angen treten stark hervor. Die Nase ist abgeplattet,
die Backenknochtn stark hervorspringend.

Ich füge noch einiges über die politischen Verhältnisse
hinzu. Bis in die neueste Zeit herab waren die Tiruray den
Dattos (Fürsten) und Sultanen der Moros von Mindanao
entweder direkt unterworfen oder von deren Sklaven-Razzias
ständig bedroht. Sie führten deshalb ein elendes Dasein,
wie ein gehetztes Wild bargen sie sich scheu in den Schlupf
winkeln ihrer Bergwälder. Die Besitznahme des Pulangui-
Dcltas durch die Spanier im Anfange der 60 er Jahre und
die damit in Verbindung stehende Gründung der Jrsuiten-
mission brachten ihnen einige Erleichterung, aber erst die
Siege des Generalkapitäns Terrero (1888) verschafften
(wenigstens den nördlichen Tiruray) ihnen Ruhe vor den
Bedrückungen und Sklavenjagden der Moros. Bei dem
sanften Charakter dieses sympathischen Volkes und der
Unverdrossenheit der Missionare wird es wohl bald gelingen,
die Tiruray nicht nur zu bekehren, sondern auch zu civili-
siren. Die in der Mission Taniontaka wohnhaften christ
lichen Tiruray zeichnen sich ebenso durch Frömmigkeit, wie
durch Fleiß und Geschicklichkeit aus.
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(M i t zwei Abbildunge n.)

In seiner Anlage sowie in der Banart seiner Häuser
und in dem Leben seiner Straßen hat New Orleans sehr
viel Originelles und von dem, was man sonst an den
amerikanischen Städten zu sehen gewohnt ist, Abweichendes.
Von dem bekannten Schachbrett-Schema, das in New Port,
Chicago, Philadelphia :c. maßgebend gewesen ist, und das
dem noch nicht in Amerika acclimatisirten Reisenden in seiner
Monotonie und Ideenöde zum förmlichen Schrcckgcspcnstc
werden kann, ist in der Crcscent City wenig zu spüren, und
ebenso wenig auch von der bequemen, aber geistlosen Nummern-
und Buchstabenbezeichnung der Straßen, die in den echt
amerikanischen Städten üblich ist. In New Orleans haben
die wechselvolle Geschichte und die geographische Lage im
Verein mit einander dafür gesorgt, daß neben den rechten
Winkeln auch stunipse und spitze, und neben den geraden
Linien auch gekrümmte, sowie daß namentlich auch in
haltreiche Namen zu ihrem Rechte kommen. Jede der
Nationen, die der Reihe nach die Mississippimündung be
herrscht haben — Franzosen, Spanier und Angelsachsen —,
hat auch ihre bleibenden Spuren in der Physiognomie der
Stadt zurückgelassen, und so wie der Mississippi schlangen-
förnlig gewunden dem Südrande der Stadt entlang läuft, so
laufen auch alle Longitndinalstraßen schlangenartig gewunden
durch ihre Hänsermasse hindurch, während dagegen die
Transversalstraßen radienartig und fächerförmig von dem
undurchdringlichen Cypressensnmpfe, der die Stadt im Norden
begrenzt, nach dem Strome hin gerichtet sind. In dem
Krcolcnviertcl, das unserer Eisenbahnstation am nächsten
liegt, und das im wesentlichen schon zur Zeit der Fran
zosen und Spanier entstanden ist, sind die Straßen über
dies fast ebenso eng und winkelig wie in den Städten
der Alten Welt. Benannt sind die Straßen nach allen

Heiligen und Weltkindern, die in irgend einer Weise zu den
Bewohnern der Stadt in nähere Beziehung getreten sind:
nach dem heiligen Karl, dem heiligen Philipp, dem heiligen
Patrick, dem heiligen Georg, dem General Jackson, dem
Gouverneur Claiborne, den spanischen Cortes, den neun
Musen k.

Entlang dem Erdgeschoß der Häuser ziehen sich vielfach
Arkadcngänge, und um ihre oberen Etagen gewahren wir
ans allen Seiten, und namentlich auch in den inneren Höfen,
gedeckte oder ungedeckte Gallericn und Balköne. Man sicht,
daß einen großen Theil des Jahres hindurch Schatten ein
Hauptbedürfniß der Wanderer in den Straßen ist, und da
neben wohl auch Schutz gegen die gelegentlichen tropischen
Platzregen; die Leute, die vorwiegend im Inneren der Häuser
weilen, sollen aber nach der Tagesglnth in bequemer Weise
ein wenig frische Luft athmen können — so weit eben frische
Luft in New Orleans vorhanden ist. Die Stadt hat ganz
besonders dadurch in allen ihren Theilen etwas aus
gesprochen Südländisches.

Canalstreet, die Hauptgeschäftsstraße von New Orleans,
die im allgemeinen parallel läuft mit dem Schiffahrts-
kanale, der den Mississippi mit dem großen See Pontchartrain
im Norden der Stadt verbindet, und die wir von dcmKrcolen-
vicrtel aus queren müssen, kann sich in jeder Beziehung
den Hauptgeschäftsstraßen anderer Großstädte an die Seite
stellen. Die Häuser sowie die Läden, die Cafes und die
Restaurants, die sie auf beiden Seiten einrahmen, erscheinen
durchaus stattlich und vielfach elegant, die Trottoirs sind
breit und wohl gepflegt, und die abendliche elektrische Beleuch
tung läßt nicht das geringste zu wünschen übrig. Das
Leben ans ihr aber ist jederzeit rin bunt bewegtes; es
bietet namentlich eine ganze Reihe von Anklängen an das


